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Die kommunistische Führung Chinas verfolgt eine 
historische Mission: die Volksrepublik zur neuen 
Supermacht zu formen – wirtschaftlich, militärisch, 
politisch. Teil dieses Projekts ist es, die eigene Kultur 
hervorzuheben. Und so lässt Peking die Geschichte 
Chinas umfassend aufarbeiten. Hunderte von kultur-
historischen Museen sind in den vergangenen Jahren 
eröffnet worden, damit sich die Bevölkerung der ei-
genen Vergangenheit, der Größe und Bedeutung Chi-
nas bewusst wird. Wie immer der Tenor dieser dar-
gebotenen Erzählungen ausfällt: Auch die westliche 
Welt, in Partnerschaft und Konkurrenz zunehmend 
eng mit China verflochten, hat guten Grund, ihr tra-
diertes Bild des Riesenreichs zu überprüfen – will sie 
denn Motive und Handeln des Gegenübers verstehen. 

Dazu soll dieser Band beitragen. Namhafte Exper-
tinnen und Experten widmen sich in elf Kapiteln der 
Geschichte Chinas. Diese rücken manches Klischee 
zurecht, zum Beispiel die Annahme, China habe über 
Jahrtausende als politisch, kulturell und ethnisch ho-
mogenes „Reich der Mitte“ bestanden. Zudem wer-
den die großen religiösen und geistigen Linien sowie 
die politischen und sozialen Mechanismen heraus-
gearbeitet, die den Vielvölkerstaat prägen. Der Blick 
richtet sich auch auf die Geschichte der Begegnun-
gen zwischen Europäern und den Ethnien Chinas. 

Das sind die Themen im Einzelnen: Wie entstand 
über regionale Herrschaften hinaus in der Nordchi-
nesischen Ebene ein Bewusstsein für gesellschaftli-
ches Miteinander, und ab wann kann man von einem 
„Reich“ sprechen? Was zeichnete die erste Kaiser- 
dynastie aus, welche langfristigen Strukturen schuf 
sie? Ein weiterer Text schildert das chinesische Mit-
telalter (2. bis 10. Jahrhundert) – eine Ära politischer 
Zersplitterung, aber auch der kulturellen und sozia-
len Vielfalt, was letztlich das Zusammenwachsen be-
förderte. Dem gesellschaftlichen Zusammenhalt, von 
der Familie bis zur Ebene des Reichs, dienten be-
sonders die religiösen Rituale, wie wir zeigen. Be-
stimmend als weltanschauliche Strömungen wurden 
Daoismus und Buddhismus.

Während der Herrschaft der Song (10. bis 13. Jahr-
hundert) trat der Typus des Literaten-Beamten in den 
Vordergrund: hochgebildete Bürokraten, welche ih-

re von Wirtschaftskrisen und Niederlagen dominier-
te Zeit mit reicher literarischer und philosophischer 
Produktion begleiteten.

In mehreren Wellen unterwarfen seit 1218 Dschin-
gis Khans Reiterheere China, den Süden eroberte sein 
Enkel Kublai Khan, der auch die neue Yuan-Dynastie 
gründete. Unter der „Pax Mongolica“ sowie den fol-
genden Dynastien der Ming und Qing nahm die Be-
völkerung zu, die Wirtschaft entwickelte sich.

Den frühen Kontakten und dem zunehmend neu-
gierigen europäischen Blick auf „Cathay“, wie Marco 
Polo das fremde Reich nannte, widmet sich ein eige-
ner Text. Im 17. und 18. Jahrhundert erschien dieses 
zeitweise geradezu als idealer Staat.

Ein Artikel berichtet vom Alltagsleben in Peking, 
das seit 1420 Sitz des Kaisers und für rund 400 Jah-
re die größte Stadt der Welt war.

Rapides Bevölkerungswachstum, sinkende Ernte-
erträge, wuchernde Bürokratie, hohe Arbeitslosigkeit, 
ein furchtbarer Bürgerkrieg und die brutalen Mili-
tärschläge der Europäer – Stichwort Opiumkriege – 
drückten dem 19. Jahrhundert den Stempel auf.

1912 dankte der letzte Kaiser ab. Vorausgegangen 
waren, wie ein Artikel darstellt, ein Wechselbad der 
Reformen von oben sowie militärische Demütigun-
gen im Krieg gegen Japan und gegen eine Koalition  
aus Europäern, den USA und Japan, die den Auf-
stand der „Boxer“ niederschlug.

Jahrzehnte des Ringens um eine stabile Republik  
folgten. Den Bürgerkrieg zwischen Nationalpartei 
und Kommunisten, unterbrochen vom gemeinsamen 
Kampf gegen Japan, entschieden Letztere für sich. 
Mao zwang – zum Preis von vielen Millionen Men-
schenleben – das Land auf einen Kurs der Industriali-
sierung und beutelte es mit der ebenfalls todbringen-
den „Kulturrevolution“. Deng Xiaoping verordnete 
seit 1978 wirtschaftliche Reformen. Diese gelten als 
Basis des rasanten Aufstiegs Chinas seither. Politi-
sche Freiheit, gar Demokratie sollten sie nicht brin-
gen – das zeigte nicht zuletzt 1989 das Massaker vom 
Tiananmen-Platz.

Stefan Bergmann
Chefredakteur des Geschichtsmagazins DAMALS

Reich der Vielfalt
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Dieses Set aus Bronzegefäßen für ri-

tuelle Zwecke (spätes 11. Jahrhundert 

v. Chr.) spiegelt Kunstfertigkeit und 

technische Fähigkeiten der chinesi-

schen Bronzezeit wider. Es wird der 

Zhou-Dynastie zugerechnet, deren 

Truppen um 1050 in der Schlacht von  

Muye über das Heer der Shang sieg-

ten.

Das alte China

Am Anfang war kein China. Als sich im 2. Jahrtau-
send v. Chr. zwischen Yangzi und Gelbem Fluss die 
ersten bronzezeitlichen Hochkulturen aus den Trüm-
mern ihrer neolithischen Vorläufer erhoben, deutete 
nichts darauf hin, dass sie einst in einem Reich ver-
eint sein würden. Es gab weder Kaiser noch Man-
darine, weder Schriftkultur noch Moral philo sophie, 
Bürokratie, Sittenlehre und vieles andere, was wir 
gemeinhin mit dem alten China ver bin den. Umso 
deutlicher treten in dieser Zeit die grundlegenden 
Strukturen her vor, welche die chinesische Geschich-
te von ihren Anfängen bis in die Gegenwart geprägt 
haben: die segmentären – also die auf abgegrenzten 
Gruppen basierenden – Verhältnisse, die nicht zu ei-
ner übergreifenden Kultur, son dern zu einem Plura-
lismus regional beschränkter Kulturen geführt haben.

Nicht Einheit, sondern Viel-
falt kennzeichnet diese Ge-
schichte. Denn das Gebiet, das 
später „China“ werden sollte, 
zerfällt geo graphisch in mindes-
tens fünf klar getrennte Makro-
regionen. Im Norden sind das die 
Regionen am Mittel- und Un-
terlauf des Gelben Flusses: ers-
tens das Lössplateau im Nord-
westen, dessen zerklüftete Landschaft von dicken 
Schichten „Gelber Erde“, dem Löss, geprägt ist, auf 
dem bei spärlichen Nieder schlägen vor allem Weizen 
und Hirse an gebaut wurden; und zweitens die Nord-
chinesische Ebene, deren fruchtbares Schwemm-
land – Ablage rungen des Gelben Flusses – intensi ven 

Kai Vogelsang Obwohl die machtvolle Hochkultur der Shang bereits um etwa 1000  v. Chr. 
monumentale Herrschergräber schuf, konnte von einem übergreifenden chi-
nesischen Reich noch nicht die Rede sein. Erst die Verbreitung der Schrift, ein 
gemeinsames kulturelles und politisches Bewusstsein der Eliten unterschied-
lichster Fürstentümer, die Schaffung von Verwaltungsstrukturen sowie Jahr-
hunderte der Machtkämpfe führten dahin.

Der lange Weg zum „Reich der Mitte“
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Der lange Weg zum „Reich der Mitte“

In all diesen Makroregionen (die umliegenden 
Gebiete – Tibet, Ost turkestan, die Mongolei, Man- 
dschurei und der Süden des heutigen China – waren 
noch lan ge nicht Teil dieser Geschichte) entstanden 
schon früh eigenständige Kulturen, die zunächst we-
nig Kontakt miteinander hatten. Die Geschichte des 
alten China handelt davon, wie dieser Kon takt all-
mählich – durch Migration, Handel, Diplomatie und 
Kriege – intensiver wurde, wie im Lauf von Jahrhun-
derten eine Elitegesellschaft die regionalen Gemein-
schaften über wölbte und wie als Reaktion auf diese 
Entwicklung „chinesische“ Kultur entstand.

Wäh rend zur Zeit der Dynastie Shang (13. –11. Jahr- 
hundert v. Chr.) isolierte Hoch kulturen nur lose durch 
Fernhandel verbunden waren, entwickelte sich in der 
Zhou-Zeit (11. – 8. Jahrhundert v. Chr.) eine regelmä-
ßige überregionale Kommunikation unter Adligen, 
die in der „Früh ling und Herbst“-Periode (8. – 5. Jahr-
hundert v. Chr.) durch den Aufstieg neuer Eliten in-
tensiviert wurde: Die Lehren des Konfuzius und des 
Mo Di waren das Resultat, vor allem aber zahllose 
Kriege. In der Zeit der „Kämpfenden Staaten“ (tra-
ditionell auch als „Streitende Reiche“ bezeichnet, 
5. – 3. Jahrhundert v. Chr.) erhöh te sich der Blutzoll 
weiter: Die Entstehung von Territorialstaa ten mit 
Massen heeren, Bürokratie und zentralisierter Re-
gierung führte zur Rationalisierung vieler Lebens-
bereiche und regte zahlreiche Denker an, neue Ord-
nungsmodelle zu diskutie ren. Damit waren die 
geistigen und institutionellen Voraussetzungen da-
für geschaffen, dass die disparaten Regionalmäch-
te Chinas erstmals zu einer politischen Einheit wur-
den: zu einem Reich. 

Die Shang: Götterwelt,  
Menschenopfer und die Schrift

Etwa 1200  v. Chr., Frühling. Wu Ding, Herrscher der 
Dynastie Shang, steht im könig lichen Ahnentempel, 
um ihn herum reichverzierte Opfergefäße aus Bronze, 
gefüllt mit Fleisch, Getreide und Hirsewein für die 
Geister der Ahnen. Es ist der Tag vor einem Feld-
zug, aber Wu Ding hat Zahnschmerzen. Er befiehlt, 
ein Schaf und einen Hund als Opfer zu schlach-
ten, während ein Orakelpriester, neben einem Feuer  
hockend, einen glühenden Stab in den Brustpanzer 
einer Schildkröte bohrt, so dass er springt. Mit blu-

Schriftzeichen, eingeritzt in ein 

Stück von einem Schildkröten-

panzer (ein sogenanntes Ora-

kelprotokoll), zeugen von den 

religiösen Praktiken der Shang.

Die Shang-Dynastie stach dadurch hervor, dass sie 

schriftliche Quellen hinterließ. Tang war der erste Herr-

scher dieser regionalen Macht.

Weizen anbau, Bevölkerungswachs-
tum und die Ent stehung früher Hoch-
kulturen ermöglichte. Im Süden, am 
wasserreichen Yangzi, liegen drit-
tens das Si chuan-Becken, von Ber-
gen umge ben, auf dessen fruchtbaren 

Böden ganz eigenständige Kultu ren entstanden sind, 
viertens die Region am Mit tellauf des Yangzi, wo re-
gelmäßige Nieder schläge ertragreichen Reis anbau 
er möglichen, und fünftens das Gebiet am Yangzi-
Delta, wo neben dem Reisanbau auch die See fahrt 
kulturprägend wirkte.



9

Die Shang: Götterwelt, Menschenopfer und die Schrift 

tigen Händen nimmt Wu Ding den Pan zer und sucht 
in den Sprüngen die Antwort auf die Frage, ob der 
Ahnengeist sein Opfer annimmt.

Zehntausende solcher Orakelprotokolle sind aus 
dem 13. bis 11. Jahrhundert v. Chr. erhalten, einge- 
ritzt auf den Brustpanzern von Schild kröten und 
Schulterknochen von Rindern, welche die Shang 
zur Orakelnahme verwendeten: die frühesten Zeug-
nisse chinesischer Schrift. Sie berichten vom Leben 
der letzten Shang-Herrscher, die ihre Hauptstadt in 
Anyang hatten, am westlichen Rand der Nordchine-
sischen Ebene, nörd lich des Gelben Flusses.

Dort beginnt die chinesische Geschichte: nicht 
nur, weil die ersten schriftlichen Quellen aus dieser 
Region stammen, sondern auch, weil mit Anyang ei-
ne neue Stufe kultureller Entwicklung begann. Gro-
ße ummauerte Städte hatte es schon viel früher gege-
ben, und im frühen 2. Jahrtausend waren die ersten 
bronzezeitlichen Hochkulturen in der Nordchinesi-
schen Ebene entstanden. Aber die Hauptstadt der 
Shang übertraf alles, was es bis dahin gegeben hatte.

Auf einem Gebiet von 30 Quadratkilometern sind 
in Anyang die Reste von Stadtmauern aus gestampf-
ter Erde gefunden worden, Fundamente von Tem-
peln bzw. Palästen, dazu Streitwagen, Wohnungen, 
Werkstätten, über 2500 Opfergruben sowie gewal-
tige Grab anlagen, vermutlich die Gräber der letzten 
Shang-Herrscher: kreuzförmige, zehn bis 13 Meter 

tiefe Gruben, zu deren Grab-
kammern jeweils vier lan-
ge Rampen hinab führten – die 
größte Anlage misst inklusive 
Rampen 66 mal 44 Meter.

Der Arbeitsaufwand, diese Gräber anzulegen, muss 
ungeheuer gewesen sein. Wie reich ihre Ausstattung 
war – sie sind alle längst geplündert –, deutet das 
Grab einer herrscher lichen Gemahlin an, in dem ne-
ben 755 Jadestücken, Edelsteinen, Schmuck und 
Waffen auch 7000 Kauri muscheln (die als Währung 
benutzt wurden) sowie kunstvoll deko rierte Bron-
zegefäße mit einem Gesamt gewicht von 1600 Kilo-
gramm gefunden wur den: jedes einzelne ein Kunst-
werk von heraus ragender Güte. 

Die Machtfülle der letzten Shang-Herrscher und 
die technischen Fertigkeiten ihres Volkes sind beein- 
druckend. Sowohl die riesigen Gräber als auch die 
kostbaren Bronze gefäße, die in einem äußerst kom-
plexen Arbeits prozess hergestellt wurden, zeugen von 
der Möglichkeit einer Elite, große Projekte zu koor-
dinieren und erheblichen Zwang auf ihr Volk aus-
zuüben.

Dennoch waren die Shang nicht mehr als ein 
Klanverband, dessen Einfluss kaum weiter als eini-
ge hundert Quadratkilometer reichte. Sie wären nur 
eine unter mehreren namenlosen Regionalkul turen 
der Bronzezeit gewesen – in Sichuan und am unte-

Die Mitglieder der Shang-Elite wurden 

mit hohem Aufwand bestattet: Über-

bleibsel von Pferden und Streitwagen in 

einem Grab aus der Shang-Zeit.
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ren Yangzi gab es vergleich bare Zentren –, wenn sie 
nicht eine Kultur technik besessen hätten, die sie in 
das Licht der Geschichte rückte: die Schrift. 

Nicht, dass die Schrift in der Shang-Gesellschaft 
eine besondere Rolle gespielt hätte. Soweit wir wis-
sen, war sie ganz auf die Tempel beschränkt und 
diente noch nicht als Kommunikationsmedium, das 
den Alltag geprägt oder zum rationalen Denken an-
geregt hätte. Die Shang waren noch lange keine 
Schriftkultur, denn nur wenige Orakelprie ster konn-
ten überhaupt schreiben – und vor allem: Sie hatten 
keine Leser. Ihre Schrift zeichen waren noch Hierogly-
phen im eigentlichen Sinn: heilige Zeichen, die nicht 

der Kommunikation dienten, son-
dern der Aufzeichnung kultischer 
Handlungen vorbehalten waren.

Doch diese Aufzeichnungen,  
wiewohl kurz und vielfach noch 
nicht entzifferbar, gewähren uns 
faszinierende Einblicke in die 

Welt der Shang. Es war eine Welt voller Götter: Die 
Shang-Herrscher verehrten Wind, Regen, Donner, 
Blitze, Sonne und Mond, Flüsse und Berge, die Er-
de, die vier Himmels richtungen und einen höchs-
ten Gott, Di. Sie ehrten ihre verstorbenen Ahnen in 
unzähli gen Ritualen und befragten sie in allen Le-
benslagen: vor Ernten, Ritualen, Jagdausflügen, 
Kriegen und Geburten, bei Krank heiten, Träumen, 
astronomi schen Erscheinungen, Bauvorhaben und 
immer wieder zum Wetter.

Die Shang trennten noch nicht zwischen Diesseits 
und Jenseits, die Götter und Ahnen waren Teil ih-
rer Welt. Sie waren allgegen wärtig, konnten über-
all intervenieren, aber auch durch Riten beein flusst 
werden. So hatte jede Hand lung, über ihre Alltags-
bedeutung hinaus, magisch-religiösen Sinn: Die Welt 
der Shang war noch nicht rational und entzaubert, 
sie war magisch. 

Wie fremd uns diese Welt ist, zeigt sich an den 
rauschhaft-ekstatischen Ritualen, bei denen ein Me-
dium, begleitet von Glocken und umgeben von ma-
gischen Schutztieren, sich in Trance tanzte, um Kon-
takt mit dem Jenseits aufzunehmen – und es zeigt 
sich an den grausamen Menschen opfern der Shang. 
Geköpfte oder verstüm melte Leichen in großer Zahl 
hat man in den Gräbern der Shang-Herrscher und 
den Fundamenten ihrer Tempel gefunden, allein die 
Orakelinschriften verzeichnen 13 000 Menschen- 
opfer: Kriegs gefangene meist, welche die Shang für 
ihre Götter hingerichtet haben.

Diese Opfer waren für die Shang keine „Menschen“,  
denn einen Begriff vom „Menschen“, der außerhalb 
des eigenen Klans existierte, dürften die Shang nicht 
gehabt haben. Bei aller herrscher lichen Pracht waren 
sie eine archaische Klangesellschaft: ein Häuptlings-
tum, dessen Grenzen durch Verwandtschaft definiert 
waren. Jenseits des Klans dürfte „Menschheit“ für die 
Shang aufgehört haben – dort waren nurmehr Feinde, 
die man bedenkenlos töten konnte. Die Shang wuss-
ten noch nichts von „Menschlichkeit“ oder abstrakter 
Moral: Sie wussten noch nichts von „China“. 

Die Zhou und der Mythos  
vom „Mandat des Himmels“

Etwa 1050  v. Chr. König Wu, Führer der Zhou, hat ein 
Heer von 50 000 Soldaten auf der Ebene von Muye, 
vor den Toren der Shang-Hauptstadt, versammelt, 
um den despo tischen letzten Herrscher der Shang 
zu stürzen. Die Übermacht des Gegners scheint er- 
drückend: 700 000 Soldaten schickt der Shang-König 

Die Zhou, die neue Macht des chi-

nesischen Altertums, legitimierten 

ihre Herrschaft damit, dass sie ein 

„Mandat des Himmels“ hätten. Die 

Zeichnung (um 1800) zeigt den 

König Wen.
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Die Zhou und der Mythos vom „Mandat des Himmels“ 

ihm entgegen, und es beginnt eine erbarmungslose 
Schlacht, bei der „das Blut in solchen Strömen floss …  
dass auf tausend Meilen die Erde sich rot färbte“. 
Doch schließlich laufen die Truppen der Shang zu 
den Zhou über und stellen sich gegen ihren eigenen 
Tyrannen, der in den Flammen seines Palastes stirbt. 
Unter dem Jubel der Menge marschiert König Wu in 
die Hauptstadt ein, „erschießt die 100 bösen Mini ster 
[der Shang], köpft und opfert 60 Prinzen und Zere-
monienmeister und köpft 40 Fami lienoberhäupter“, 
während die Schädel des letzten Shang-Königs und 
seiner Frauen zur Schau gestellt werden.

Die Schlacht von Muye war die berühmteste 
Schlacht des chinesischen Alter tums. Dennoch wis-
sen wir nicht, ob sie sich auch nur annähernd so zu-

getragen hat, wie die Literatur sie beschreibt. Es ist 
bis heute ein Rätsel, wie die Zhou, eine bis dahin völ-
lig ob skure Klangemeinschaft aus dem fernen Wes-
ten des Lössplateaus – sie besaßen kaum Bronzen, 
keine Streitwagen, lediglich primitive Waffen –, die 
prunkvolle Dynastie der Shang stürzen konnten.

Traditionelle Erzählungen haben den Dynas-
tiewechsel als rechtschaffenen Aufstand gegen ei-
nen verkommenen Herrscher dargestellt. Der letzte 
Shang-König soll trunk süchtig, lüstern und sadis-
tisch gewesen sein; er soll sich an den Qualen sei-
ner Opfer ergötzt haben, die er über glühende Koh-
len laufen ließ, und er soll seinem eigenen Onkel bei 
lebendigem Leib das Herz herausgeschnitten und kri-
tische Berater grausam hinge richtet haben.
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Der lange Weg zum „Reich der Mitte“

König Wu hingegen, der die 
Zhou-Armee gegen diesen Tyran- 
nen geführt habe, sei ein Vorbild 
an Tugend gewesen: Er und sein 
Vater, König Wen, sowie sein Bru-
der, der Her zog von Zhou, sind zu 
Säulenheiligen der chine sischen 

Tradition gewor den, denn sie hätten ein Regierungs-
system geschaffen, das auf Menschlichkeit, Recht-
schaffenheit und Sorge um das Volk gegründet war. 
Durch diese moralischen Quali täten hätten die Zhou-
Herrscher das „Himmelsmandat“ erhalten, das sie zu 
recht mäßigen Herren über „Alles unter dem Himmel“ 
machte.

Tatsächlich übernahmen die Zhou Kulturtechni-
ken wie die Architektur, die Schrift und den Bronze- 
guss – das heißt vermutlich: die Handwerker – von 
den Shang und schickten sich an, deren Nachfolge 
anzutreten. Dennoch regierten sie keineswegs über 
„Alles unter dem Him mel“, sondern zogen sich bald 
wieder in ihre Domäne auf dem Lössplateau zurück. 
Die Verwaltung der ehemaligen Shang-Gebiete über-
ließen sie den alten Eliten sowie ihren Verwandten 
und Vasallen, denen sie Lehen zuteilten. Tausende 
von kost baren Bronze gefäßen – zum Beispiel Speise-
töpfe, Wein kannen, Amphoren oder Wasserbecken – 
in der Tradition der Shang zeugen von diesem Pro-
zess. Viele von ihnen tragen Inschriften, die davon 
berichten, wie der Zhou-Herrscher verdienstvolle 

Männer be schenkte, ihnen Titel verlieh und sich da-
mit ihrer Loyalität versicherte.

Auf diese Weise entstand in der Nord chinesischen 
Ebene eine dezentrale Ordnung, deren Bezugspunkt 
zwar die „Könige“ der Zhou waren. Diese kontrol-
lierten die Region aber keines wegs flächendeckend. 
Nordchina war noch immer kein politisch integrierter 
Raum, sondern eine Ansamm lung kleiner Garnisons-
städte; und es war auch kein „chinesischer“ Raum, 
denn zwi schen den Städten lagen weite Gebiete, in 
denen indigene Bevölkerungsgruppen unbe helligt 
vom Zugriff der Zhou lebten. Die chinesische Tra-
dition hat diese Völker „Barba ren“ genannt; aber 
von Anbeginn an dürften die Zhou-Vasallen nicht 
nur Schlachten gegen sie geschlagen haben, sondern 
auch Eheverbindungen eingegangen sein. Die Unter-
scheidung zwischen „Chinesen“ und „Barbaren“ hat 
für diese Zeit keine Bedeutung – wenn sie es denn 
je hatte.

Auch eine moralische Abgrenzung der Zhou 
von anderen Völkern fällt schwer, denn die Erzäh-
lung von der „Menschlichkeit“ und „Rechtschaffen-
heit“ der Zhou-Herrscher ist nur eine fromme Mär. 
Das Gemetzel von Muye und spätere Feldzüge spre-
chen eine ganz andere Sprache. Inschriften der Zeit 
berichten von Raubzügen gegen „feindselige Län-
der“, von denen die Zhou über 100 000 abgeschnit-
tene Ohren mitbrachten als Nachweis für die Zahl  
der Men schen, die sie massa kriert hatten. Diese Tro-
phäen wurden, vermutlich ebenso wie Kriegsgefan-
gene, den Ahnen in Feueropfern darge bracht. Trotz 
des viel besungenen Dynastiewechsels hatte sich 
nicht viel geändert. Die vermeintlichen Könige der 
Zhou waren, ähnlich wie die Shang-Herrscher, ei-
gentlich „Häuptlinge“ eines Klan verbunds, deren 
Welt sich kaum über Verwandt schaftsgrenzen hinaus 
erstreckte. Auch sie wussten noch nichts von „China“.

Eine „rituelle Revolution“  
und die Entstehung Chinas

Es gibt keine Anekdote, die vom epochalen Wandel 
in der Sozialstruktur der Zhou zeugt, der im 9. Jahr- 
hundert  v. Chr. stattfand. Keine Überlieferung berich-
tet davon, kein Name wird damit verbunden. Statt-
dessen lässt sich dieser tiefgreifende Strukturwandel 
vor allem an der Veränderung der Bronze gefäße er-
kennen, die im Ahnenkult verwendet wurden. Wäh-
rend die frühen Zhou die fein gearbeiteten Gefäß-
typen der Shang mit ihrem ausschweifenden Dekor 
in Tiergestalt übernommen hatten, setzten sich im 

Im 9. Jahrhundert v. Chr. veränderte 

sich der Ahnenkult und mit ihm die 

Gesellschaft: weg von der Ekstase, 

hin zu eher nüchternen Praktiken. 

Auch die rituellen Gefäße wurden 

schlichter.


